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VON HANS BÖLLER

NÜRNBERG — Fußball. Wie’s aus-
geht, ist kaum so weltbewegend, sagt
René Weiler — natürlich nicht, jeden-
falls nicht wörtlich. Erstens ist er ja
nicht verrückt, zweitens trotzdem der
Trainer des 1.FC Nürnberg, obwohl
die Frage schon so im Raum stand.
Gestellt hat sie René Weilers Gattin.
„Bist du wahnsinnig?“, das wollte sie
von ihrem Mann wissen, als der eine
Offerte aus Nürnberg prüfte; Frau
Weiler hatte sich ein wenig schlau ge-
macht und festgestellt, wie man in
Franken auf den Club blickt — so, als
gehe es beim Fußball immer um alles
oder nichts, mindestens.
René Weiler erzählte es jetzt – zwei

Tage vor dem Neustart der zweiten
Fußball-Bundesliga — als Gast im
Nürnberger Presseclub, woman natür-
lich bald wieder beim Lieblingsthema
angelangt war. Ob der Club jetzt auf-
steigen muss, wurde Weiler gefragt,
wegen der Schulden, man braucht ja
Geld. Oder ob es gerade deshalb ein
Albtraum wäre, sich künftig wieder
einmal an der ersten Liga zu versu-
chen. Ohne genügend Geld.

Die schwarze Nacht
Wie man’s dann auch dreht: Ohne

Horrorszenarien ist dieser spezielle
Verein oft kaum vorstellbar. RenéWei-
ler will es trotzdem versuchen. Nur
Fußball, die beiden kleinen Wörtchen
hört man öfter von ihm. Er muss es
aber jedes Mal wieder erklären. Dass
er natürlich aufsteigen will mit Nürn-
berg. „Nur: Es braucht auch das Ent-
spannte, das Spielerische“, formuliert
es René Weiler im Presseclub, wo er
sich, wie immer, wenn es um den 1.FC
Nürnberg geht, mit allem konfrontiert
sieht, was zum Stimmungsbild gehört:
anrührende, manchmal naive Sorge,
gestelzte Besserwisserei, eine eigen-
tümliche Lust am Schwarzmalen —
„das Verbissene“ nennt es Weiler, es
soll aber nicht wie ein Vorwurf klin-
gen, er müht sich um ein Lächeln.
Wovor René Weiler den Club be-

wahrt hat, wird man nie genau wis-
sen. Manche sagen: vor der dritten
Liga. Undmeinen: vor demWeltunter-
gang. Der stand wieder einmal un-
mittelbar bevor, als Weiler sein Amt
antrat – zu einem Zeitpunkt, als es
nicht nur Fußball war. Als es gar nicht
mehr um Fußball ging. Nürnberg, ge-

rade abgestiegen, havarierte in der
zweiten Liga, der ganze Verein war da-
bei, wahnsinnig zu werden, über die
Personalie des auch intern angezähl-
ten Sportvorstands Martin Bader zer-
fiel der Club in mehrere Lager.
Wie das war? „Dunkel“, sagt Weiler

lächelnd – auf die Frage nach der
schwärzesten Nacht, die gar nicht so
lange zurückliegt. Es war nach dem
3:6 zum Auftakt dieser Saison in Frei-
burg, als Nürnberger Fans das Team
zum mitternächtlichen Rapport an
eine Autobahnraststätte zitieren durf-
ten. Es war das Ende der Ära Bader,
der verbliebene Club hatte im Grunde
nichtsmehr, woranman sich hätte ori-
entieren können – aber trotzdem noch
eine Fußballmannschaft.
Die steht jetzt, bevor es weitergeht,

überraschend auf Platz drei, trainiert
wird sie, das erstaunt imRückblick ge-
nauso, seit 15 Monaten von René Wei-
ler. Die Amtszeit des 42 Jahre alten
Schweizers aus Winterthur, verheira-
tet und Vater zweier Söhne, währt
damit schon länger als die seiner bei-
den Vorgänger zusammen, obwohl sie
mit der chaotischsten Periode der Ver-
einsgeschichte seit dem Absturz in die

Drittklassigkeit vor 20 Jahren zusam-
menfällt. Wer mit René Weiler über
diesen Club redet, landet indes selten
in der Vergangenheit. Nicht bei der
schwarzen Nacht von Freiburg, aber
auch nicht bei den vielen schönen Po-
kalen aus grauer Vorzeit. Der Club ist
der einzige Verein im Land, bei dem
früher alles besser war – und zwar
irgendwie schon immer, aber wenn er
sich darüber wundert, über dieses ewi-
ge Schwarzweiß in allen Bildern, tut
das Weiler nur im privaten Gespräch.

„Emotional gesund“
Weiler gefällt das ja: diese lebendi-

ge Tradition; „emotional gesund“
nennt er den ansonsten erst sanft gene-
senden Verein. Bloß ist das nicht sein
wichtigstes Thema. Etwas Neues be-
ginnen – so war er im Krisenherbst
von 2014 angetreten, aber um ihn her-
um liefen die Abrechnungen darüber,
wer wohl schuld sei am neuerlichen
Elend dieses glorreichen altenMeister-
vereins. Das alte Lied. „Als Schweizer
neutral“ hat sichWeiler gern genannt,
als die Gräben im Club darüber im-
mer tiefer wurden. Das war er natür-
lich nicht, er hatte einen ausgeprägten

Ehrgeiz mitgebracht und genaue Vor-
stellungen davon, wohin es beim Fuß-
ball gehen soll – bloß niemanden
mehr, auf den er dabei zählen konnte,
Freund und Feind tauschten auf allen
Ebenen manchmal täglich die Rollen.
Es war, tatsächlich: zumVerrücktwer-
den.
René Weiler merkte man nichts an.

Er hielt es mit den zwei kleinen Wört-
chen: nur Fußball. Sein angeborener
Charme half dem den 1.FC Nürnberg,
nach außen etwas besser auszusehen
als nach innen, Weiler ist ein ausge-
sucht netter Mensch, unaufdringlich
witzig und von gewinnendem Wesen.
Aber das ist nur eine Seite. Er war
selbst Profi, er bestritt zwei Länder-
spiele für die Schweiz und studierte
Kommunikationswissenschaft. Nach
innen ist Weiler ein genauer Beobach-
ter, sensibel, reflektiert, feinfühlig —
ohne Emotionen als Stilmittel einzu-
setzen; man erlebt ihn, wenigstens öf-
fentlich, nie besonders erregt.
Vielleicht hat es all das gebraucht in

diesen turbulenten Monaten, in denen
Weiler — selbst noch neu im Club —
das Gesicht dieses Vereins sein muss-
te. Dabei ist er keiner dieser Fußball-

Volkstribune, ein Sprüchemacher erst
recht nicht. Man werde, sagt Weiler,
kaum je erleben, „dass ich vor der Fan-
kurve auf den Zaun klettere“. Natür-
lich gibt esMenschen, die so etwas ver-
missen, die ihn, das sagt Weiler selbst,
deshalb vielleicht für einen Mann oh-
ne Eigenschaften halten, freundlich,
aber immer etwas distanziert.
Die meisten aber, die es gut meinen

mit diesem Club, vertrauen René Wei-
ler nur zu gerne. Obwohl das immer
wie ein Widerspruch wirkt: der Drang
zur Überspanntheit, wenn es um den
Club geht, und dann doch der
Wunsch, das gefühlt ewige Chaos zu
beenden. Der Club sucht seine Mitte,
immer wieder, und immer, wenn es ge-
lang, war Nürnberg sogar erfolgreich
— zuletzt mit dem Trainer Dieter He-
cking, den das manche auch nannten:
zu ruhig, zu nüchtern, zu sachlich.
Und jetzt, nach dem Ende der Gra-

benkämpfe und mit den neuen Vor-
ständen: René Weiler? Ob er sich vor-
stellen könne, ein Schweizer Franke
zu werden, wurde Weiler im Presse-
club noch gefragt. Seine Frau, hat er
gesagt, habe jetzt keine Bedenken
mehr. Ihr gefalle es in Nürnberg.

Seit 189 Wochen sitzt der Wiki-
Leaks-Gründer Julian Assange in
der Botschaft Ecuadors in Lon-
don fest. Die wichtigsten Statio-
nen:

Juli 2010:WikiLeaks veröffent-
licht etwa 90000, zumeist ge-
heime US-Dokumente über den
Afghanistan-Krieg. Diese stam-
men von der Informantin und
US-Soldatin Chelsea Manning,
die damals noch Bradley Man-
ning heißt. Manning nimmt spä-
ter die weibliche Identität an.

August 2010: Wegen des Ver-
dachts der Vergewaltigung er-
lässt die Stockholmer Staatsan-
waltschaft Haftbefehl gegen den
Australier Assange, hebt ihn aber
wenige Stunden später wieder
auf.

Oktober 2010: Fast 400000
Geheimdokumente zum Irak-
Krieg landen bei WikiLeaks. Im
November bringen mehr als
250000 vertrauliche Diplomaten-
berichte die US-Regierung in
Schwierigkeiten.

Dezember 2010: Assange wird
von der britischen Polizei in Lon-
don wegen eines neuen Haft-
befehls aus Schweden festgenom-
men. Nach einer Woche Untersu-
chungshaft kommt er gegen Kau-
tion und unter Auflagen frei. Das
Tauziehen um eine Auslieferung
an Schweden beginnt.

November 2011: Der britische
High Court entscheidet, dass
Assange an Schweden ausgelie-
fert werden darf. Assange legt
Einspruch ein.

August 2012: Ecuador gewährt
Assange Asyl. Eine Drohung der
Briten, sie könnten auch in die
Botschaft eindringen und ihn fest-
nehmen, führt zu diplomatischen
Spannungen.

August 2015: Die schwedische
Staatsanwaltschaft lässt die Vor-
würfe der sexuellen Belästigung
und Nötigung sowie des sexuellen
Missbrauchs fallen. Lediglich der
Vergewaltigungsvorwurf ist noch
nicht verjährt. dpa

VON HENDRIK BEBBER

LONDON — Julian Assanges
Zwangsexil in der ecuadorianischen
Botschaft in London sei eine „willkür-
liche Haft“, urteilte die UN-Arbeits-
gruppe zu willkürlichen Inhaftierun-
gen („Working Group on Arbitrary
Detention“, kurz WGAD). Sie forder-
te die schwedische und die britische
Justiz auf, diese Freiheitsberaubung
sofort zu beenden. Assange muss nach
Ansicht des Gremiums für die erzwun-
gene Zuflucht in der Botschaft seit
Juni 2012 sowie zuvor für Haftzeit
und Hausarrest seit Dezember 2010
entschädigt werden. Doch es ist kaum
damit zu rechnen, dass derWikiLeaks-
Gründer freien Fußes die Botschaft
verlassen kann.
„Ich vermisse meine Familie“,

bekannte Assange in London bei der
Pressekonferenz seiner Anwälte in
einer Videoschaltung aus der Bot-
schaft. „Der heutige Tag brachte
einen bedeutenden Sieg, der wieder
ein Lächeln auf mein Gesicht zauber-
te“, sagte der 44-jährige Australier
mit vor Bewegung stockender Stim-
me. Fünf Jahre lang sei er ohne An-
klage in Großbritannien festgehalten
worden.

„Ein Justizflüchtling“
Wer aber zuletzt lachen wird, ist so

wenig gewiss wie zuvor. Der britische
Außenminister Philip Hammond
bezeichnete das Gutachten der UN-
Rechtsexperten als „einfach lächer-
lich“ und bleibt dabei, dass Assange
ein „Justizflüchtling“ ist, der sofort
verhaftet würde, wenn die britische
Polizei seiner habhaft wird.
Für die schwedische Justiz sei die

Entscheidung der UN-Kommission in
Genf bedeutungslos, wurde wiederum
in Stockholm verlautbart. Auch
Schwedens Außenministerium erklär-
te, die Regierung sei „nicht einverstan-
den“ mit dem Urteil. Assange habe es
jederzeit freigestanden, die Botschaft
zu verlassen, er sei daher nie inhaf-
tiert gewesen. Die schwedische Regie-
rung habe nicht das Recht, sich in eine
bei einer schwedischen Behörde lau-
fende Angelegenheit einzumischen,

erklärte das Außenministerium unter
Verweis auf die Gewaltenteilung.
Assangewar im Juni 2012 in die Bot-

schaft geflüchtet. Seitdem lebt er dort
in einem kleinen Raummit Bett, Com-
puter und Balkonzugang und verlässt
das Gelände nicht, weil ihm sonst
sofort die Festnahme und Überstel-
lung nach Schweden drohen.
Der Vorsitzende des Gremiums, der

südkoreanischeDozent für Internatio-

nales Recht Seong-Phil Hong, und sei-
ne juristischen Kollegen José Guevara
und Sèdondji Adjowi aus Mexiko und
Benin kamen zu dem Schluss, dass
„Herr Assange verschiedenen Formen
der Beeinträchtigung seiner persönli-
chen Freiheit unterworfen war:
Zuerst die Haft im Gefängnis, gefolgt
von Hausarrest und seiner Zwangsun-
terbringung in der ecuadorianischen
Botschaft“. Da niemals Anklage

gegen Assange erhoben wurde, sei die
Kommission zu der Ansicht gekom-
men, dass in diesem Fall eine „willkür-
liche Inhaftierung“ vorläge, die gegen
dieUN-Menschenrechtscharta verstie-
ße.
Assange hatte schon im Vorfeld

erklärt, er verlange seinen Pass
zurück und eine Einstellung der Ver-
fahren gegen ihn, sollte das UN-Gre-
mium zu seinen Gunsten entscheiden.
Das Urteil der Arbeitsgruppe ist aber
rechtlich nicht bindend.
Entschiedenwurde in demUN-Gre-

mium mit nur drei von fünf Stimmen.
Zwei Mitglieder der fünfköpfigen
Arbeitsgruppe enthielten sich der
Stimme. Eine australische Juristin
erklärte sich für befangen, weil As-
sange ihr Landsmann sei, und der
ukrainische Beisitzer war der Mei-
nung, dass das Gremium nicht für den
Fall zuständig sei.

Mangelnde Sorgfalt?
In dem Schlussbericht warf die

Kommission der schwedischen und
der englischen Justiz vor, „nicht mit
gebührender Sorgfalt“ gearbeitet zu
haben. Damit ist vor allem die Weige-
rung der schwedischen Staatsanwalt-
schaft gemeint, die Assanges Bereit-
schaft zu einem Verhör in London
ignorierte und darauf bestand, dass er
nach Stockholm überstellt wird.
Die englische Justiz hielt trotz einer

Gesetzesänderung, die eine Ausliefe-
rung nur nach erfolgter Anklage
erlaubt, an dem internationalen Haft-
befehl fest. Assange sollte zu den von
zwei schwedischen Frauen gemachten
Anschuldigungen, dass er mit ihnen
gegen ihrenWillen ungeschützten Sex
hatte, aussagen. Er hatte diese
Behauptungen entschieden demen-
tiert und fürchtete, dass er von Schwe-
den in die USA überstellt würde, wo
ihm ein Prozess wegen Hochverrats
drohe.
Hier hatte der FBI bereits Ermitt-

lungen gegen die Veröffentlichung
von zahlreichen geheimen Dokumen-
ten über den amerikanischen Einsatz
im Irak und Afghanistan auf der
EnthüllungsplattformWikiLeaks ein-
geleitet.

„Es braucht auch das Entspannte, das Spielerische“: Nürnbergs Trainer René Weiler. Foto: Zink

189 Wochen
in der Botschaft

Per Videoschaltung aus der ecuadorianischen Botschaft kommentierte Julian
Assange das für ihn erfreuliche Urteil der UN-Arbeitsgruppe. Foto: dpa

Assange ist zermürbt: „Ich vermisse meine Familie“
Der WikiLeaks-Gründer freut sich über das Urteil der UN-Arbeitsgruppe, doch das Tauziehen wird wohl weitergehen

Schweizer
Franke
Nur Fußball: Trainer
René Weiler und der Club
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